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Obwohl diesem Buch wahre Begebenheiten, Schauplätze und Namen zugrunde liegen, soll an dieser Stelle darauf hingewiesen werden, dass sämtliche geschilderten Ereignisse frei erfunden sind. In besonderem Maße gilt das für die meisten Handlungen und Äußerungen der auftretenden oder erwähnten Personen.

	Darüber hinaus sind Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen rein zufällig.

	 


 

	Aber wehe einem jeden, der nicht sein Schicksal an dasjenige der öffentlichen Gemeinschaft bindet, denn er wird nicht nur keine Ruhe finden, sondern dazu noch allen inneren Halt verlieren und der Missachtung des Volkes preisgegeben sein, wie ein Unkraut, das am Wege steht.

	(Gottfried Keller) 
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		Prolog



	 

	Ich habe Lucys Geschichte nach einer biografischen Vorlage aufgeschrieben, die in den Siebzigern beginnt. So unwahrscheinlich die Erlebnisse in Lucys jungem Leben auch scheinen, es hat sie gegeben und ich möchte mit dieser Geschichte aufzeigen, dass Menschen in jeder Gesellschaftsordnung Eigenschaften entwickeln können, wie Mobbing, Ausgrenzung, sexuelle und psychische Gewalt gegen Schwächere, insbesondere Frauen, bis hin zur Fähigkeit zu töten, solange man ihnen die Macht und die Gelegenheit dazu gibt. Lucys Leben und Lieben in der damals konservativen ländlichen DDR könnte also durchaus auch in unsere heutige Zeit passen. Weshalb mein Augenmerk in dem Roman sich weniger auf die damalige DDR richtet, als auf die Zustände in den sozialistischen Landlehrlingsheimen, in denen überwiegend männliche und nur ein geringer Prozentteil Mädchen Unterkunft fanden. Männer waren zur damaligen Zeit, dank ihrer körperlichen Kraft, führend auf dem Land, was oft   zu konservativen Machtstrukturen in den Landwirtschaftsbetrieben führte weshalb das Landleben meiner Protagonistin Lucy, attraktiv und aus einem erzkonservativen Elternhaus kommend, auch von vornherein zum Scheitern bestimmt war. Nur mit eisernem Willen, um sich ihre Träume zu erfüllen, gelingt es ihr, zu überleben. Das kostet sie viel Kraft und Stärke, auch wenn bestimmte Ereignisse sie immer wieder traumatisieren und letztendlich erste psychische Probleme hinterlassen. Die jugendliche Sprache in meinem Roman ist der ländlichen Handlung angepasst drastisch bis manchmal vulgär. Ich denke, dass dies der Spannung der Handlung nichts abtut. 

	 



		Das Lehrlingsheim



	 

	Sachsen 1969. Der Wellensittich steckte das Schnäbelchen unter sein Gefieder und putzte sich possierlich. Er war gefangen in seinem Käfig, ohne es zu wissen. Zu seinem Glück kannte er es nicht anders. Doch jeden Morgen, wenn die ersten Sonnenstrahlen ihn warm umfingen, überfiel ihn immer von Neuem die leise Sehnsucht nach der Freiheit. Dann kletterte er am Käfiggitter hinauf, hüpfte von Stange zu Stange und begrüßte die Sonne mit traurigem Piepsen.

	„Mach endlich das Fenster zu, André! Es zieht wie Hechtsuppe. Außerdem nervt mich der Kuhmistgestank. Riechst du das nicht? Tommy muss mit seiner Jauche wieder einmal genau am Heim vorbeifahren. Wie oft habe ich ihm das schon gesagt, er soll mit dem Trecker die Wiesen nehmen. Aber nein! Blanke Absicht ist das …“, tönte es vom Schreibtisch herüber. 

	An dem hochgewachsenen Lehrling im blauen FDJ-Hemd und mit roter Armbinde schienen die Worte des Heimerziehers abzuprallen. Der Junge wirkte einen winzigen Augenblick wie der Vogel im Käfig auf dem Fensterbrett. Wie verloren war sein Blick, als er sich langsam von der ausschweifenden Krone der uralten Kastanie vorm Lehrlingsheim löste, bevor sich sein Körper straffte und er dem Traktorfahrer mit dem Gülletankwagen ein verstecktes Grinsen zuwarf. Erst dann schickte er sich an, das Fenster zu schließen. 

	André war ein Mädchenschwarm, ein gut gebauter sehniger Typ mit geraden Schultern, schmaler Taille und erstem Flaum über den fein geschwungenen Lippen. Seine ruhige und hilfsbereite Art kam bei den Mädchen im Heim gut an. Doch das weibliche Geschöpf, das sein Herz einmal erobern sollte, hatte er noch nicht gefunden. Zu wenige gab es im volkseigenen Gut nach seinem Geschmack. Gelang es doch einmal einem Mädchen, sein Interesse auf sich zu ziehen, dann war es jenes kleine ironische Lächeln um seine Mundwinkel, das sofort zu Verständigungsproblemen führte. Es kam als überheblich rüber und die Armbinde, die ihn als die rechte Hand des Heimleiters auswies, tat das Ihrige dazu. Also hielt er sich vom weiblichen Geschlecht fern und verfolgte lieber seine eigenen Ziele. Sein Traum war es, an der TU Dresden Physik zu studieren.

	Fast geräuschlos trat André hinter den Heimerzieher. Mit unbeweglicher Miene fixierte er die gedrungene Gestalt am Schreibtisch, verlor sich in der kreisrunden kahlen Vertiefung des blonden Kopfhaares und bemerkte dann ironisch: „Befehl ausgeführt! „Brauchst du mich heute noch Raimund? Wir schreiben morgen eine Arbeit in Staatsbürgerkunde. Dafür muss ich noch büffeln.“ 

	Langsam drehte Heimleiter Raimund Becker ihm das Gesicht zu. Er fixierte André einen Augenblick mit seinen stahlblauen Augen, bevor er ihm kurz und knapp antwortete: „Ja, ich brauche dich noch, André! Du weißt doch sicher, was heute für ein Tag ist und was die Aufgaben eines Lehrlings vom Dienst sind. Wenn du unbedingt zum Streber werden willst, leg dir heute Abend die Staatsfibel unters Kopfkissen. Dann hast du morgen früh alles, was du brauchst, im Kopf. Oder, noch besser …, du trinkst im Dorfkrug mal ein Bierchen weniger und setzt dich stattdessen hinter deine Bücher.“ 

	Was die Heimordnung und den Gehorsam betraf, da war Becker unerbittlich. Fest sah er André jetzt in die Augen. Er hypnotisierte den Jungen förmlich. Hatte er da vielleicht so etwas wie Unwillen auf dem blassen Gesicht entdeckt oder gar Aufmüpfigkeit? Zu gut kannte er die Marotten seines besten Lehrlings. André war nicht immer leicht zu nehmen. Er hielt sich augenscheinlich für etwas Besseres. Dabei tat er als Pädagoge alles dafür, dass die Jungs ihn als einen der Ihren akzeptierten. Und das war gar nicht so einfach. Schließlich zählte er selbst gerade einmal vierundzwanzig Jahre. 

	Er erhob sich und klopfte André vertraulich auf die Schulter, um ihm das Gefühl zu geben, wichtig zu sein. Die Kumpeltour funktionierte immer. „Ich brauche dich wirklich hier im Büro, André“, betonte er. „ Schulleiter Rühl erscheint gleich wegen der Neuankömmlinge zur Inspektion, und für das weibliche Geschlecht sind noch keine Zimmer vorbereitet. Bei der Verlegung der Jungs bin ich mir auch noch nicht sicher, wer sich mit wem verträgt. Das Abendessen muss organisiert werden und die neue Heimordnung ist auch noch nicht im Schaukasten, im Hausflur. Die Abiturschüler sind in der Schule und die Rinder und Schweinezüchter im Stall. Ich kann nicht alles alleine erledigen. Das ist auch nicht meine Aufgabe. Ihr Lehrlinge seid für das volkseigene Gut verantwortlich. Ich leite und lenke euch lediglich als euer Erzieher. Außerdem wäre es gut, wenn die Neulinge gleich wissen, wie der Hase läuft. Und das kannst du ihnen, als ausführender Lehrling vom Dienst, besser beibringen als ich.“ Zur Bekräftigung zog er einen dicken Ordner aus dem Regal und schob ihn geräuschvoll über den Tisch. 

	„Für mich steht mein Abiturabschluss aber an erster Stelle. Es gibt genügen LVDs im Heim, die für mich einspringen können. Beauftrage doch einen von denen!“, protestierte André leise, aber bestimmt. 

	„So, wie du gebaut bist, schaffst du das Abi doch mit links, du mit deinem Zweierdurchschnitt“, spielte Becker jetzt auf André übertriebenen Ehrgeiz und seinen Hang zum Narzissmus an. Die Zeit drängte. „Du bist doch einer von den Favoriten in der Abiturklasse. So einer muss nicht büffeln.“ Breit grinste er dabei übers Gesicht, während er weiterhin den Vertrauten mimte: „Versprochen, ich revanchiere mich auch dafür bei dir, mit einem Bierchen, am Samstag im Bierkrug.“ 

	Der Heimleiter wartete die Wirkung seiner erzieherischen Praktiken nicht ab, sondern wies mit einer Handbewegung zum Schreibtisch und drückte den unschlüssigen André sanft auf den bereitstehenden Stuhl. Da ihm bekannt war, auf welche Musik sein Lieblings-LVD stand, schaltete er zusätzlich das Tonband ein. Honig ums Maul schmieren funktionierte immer, wenn man es richtig anwendete. Becker wusste seine Schäfchen zu nehmen. Gerade in der Musikszene kannte er sich hervorragend aus. Seine Fähigkeiten, eine Veranstaltung in der tristen dörflichen Langweile von null auf hundert aufzuziehen, war sein größter Trumpf. Für diesen Spaß fraßen sie ihm alle aus der Hand. 

	Bei den englischsprachigen Tönen, die nun durch das Büro schnarrten, horchte André auf. Ein höhnisches Grinsen ging über sein Gesicht. Typisch Becker. Immer die neusten Gruppen und Titel parat. Aber im Heim für alle Kofferradioverbot! 

	„Das sind die Puhdys. Ein Mitschnitt vom 19. November im Tivoli in Freiberg. Die machen eine super Musik. Werden bestimmt noch ganz groß“, bemerkte Becker über die Schulter und frohlockte: „Wie wäre es, wenn wir im Heim ein Studio aufziehen, mit ähnlicher Musik? So eine Art Heimfunk …?“ 

	Die Masche mit dem Studio zeigte Wirkung. André spitzte interessiert die Ohren. „Wäre nicht schlecht“, erwiderte er gedehnt, bemüht, Becker seine Gedanken nicht lesen zu lassen. „Aber ohne die entsprechenden Voraussetzungen geht nichts. Allein die Technik. Mal abgesehen von der staatlichen Genehmigung … Herr Rühl macht da bestimmt nicht mit. Wir Lehrlinge könnten ja feindliche Musik hören“, spielte er auf Beckers Westmusik an. Woher immer der Erzieher sie sich auch besorgte.

	„Das lass mal meine Sorge sein. Du kennst mich noch nicht“, grinste Becker vielversprechend mit dem Ordner in der Hand. Vor Andrés Nase schlug er ihn auf und wies auf das oberste Schriftstück: „Das hier sind die Lebensläufe der Neulinge.“ Er vermied wissentlich das Wort Akte. „Die müssen alle durchgeackert werden. Ich schaffe das leider nicht mehr. Dabei musst du mir helfen. Bleibt aber unter uns …“ Wie aus Versehen legte er seinen Arm dabei um André‘ Schulter und zog sich einen Hocker heran. Das stärkte das Vertrauen.

	Angewidert rückte André von ihm ab. Er war intelligent genug, um die Anbiederungsversuche des Erziehers zu durchschauen. Nach zwei Jahren im Heim fruchteten Beckers fragliche Erziehungsmethoden bei ihm nicht mehr. Nur noch ein Jahr, dann war er diesen aufdringlichen Idioten los. Insgeheim wünschte er sich Kumpel Ralf herbei. Zu zweit waren sie stärker. Wo Ralf nur blieb? Wahrscheinlich im Konsum Zigaretten holen. Er beneidete den Freund, der sich mitten in der Abiturprüfung befand und solche Figuren wie Becker gar nicht mehr an sich heranließ. Da Ralf das Heim nach bestandener Abiturprüfung noch in diesem Herbst verließ, zeigte er sich aufmüpfig und gab dem Erzieher das Gefühl, ihm geistig unterlegen zu sein. Er nutzte lediglich noch die Vorteile des Heimlebens. Bei ihm überlegte sich Becker seine Anweisungen lieber zweimal. Seine Masche, solche negativen Repräsentanten, wie er sie zu nennen pflegte, vor den anderen Insassen herabzusetzen, zog bei Ralf nicht mehr. Mit einem Sprössling, dessen Vater Gefäßchirurg an der Uni war und auf dem weißen Hirsch in Dresden lebte, Tür an Tür mit dem staatlichen Vorzeigewissenschaftler Professor von Ardenne, legte man sich besser nicht an. 

	Warum habe ich nicht den Mut, ihm einfach mal eins auf die Fresse zu hauen, so wie Tommy kürzlich auf der Heimdisco, dachte André und verkniff sich unbeobachtet ein Grinsen, während Becker sich in ein Schriftstück vertiefte und dabei schniefend Luft abließ: „Was sagt man dazu? Was Besseres als Sitzenbleiber und Arschlöcher hat die Schulleitung uns nicht zu bieten? Das ist mal wieder typisch. Immer schön nach dem Motto: Dummheit gehört aufs Dorf!“

	Diesen Spruch kannte André noch vom Vorjahr. Er hob die Brauen und forschte im Gesicht des Erziehers. In manchen Dingen musste er Becker beipflichten. Das Volksgut umfasste einhundert Lehrlinge, davon achtzig Prozent Zehnklassenabgänge, die hier ihre Berufsausbildung mit Abitur in der Landwirtschaft ablegten, mit Aussicht auf die Uni. Zwanzig Prozent waren bunt zusammengewürfelte Landwirtschaftslehrlinge ohne Abi. Er dachte an die Neuankömmlinge vom Vorjahr, was ihm wiederholt ein Grinsen entlockte. Das waren vielleicht Idioten gewesen. Persönlich fand er, dass der viel zu junge Becker sich geistig von ihnen kaum unterschied. Mal abgesehen von seinen kurzen gebogenen Beinen und seiner dienstbeflissenen nach oben buckelnden und nach unten tretenden Art. Zugegeben, er war ein Meister im Verbergen seiner wahren Gedanken. Dem Röntgenblick seiner stahlblauen Augen entging nichts. Ein Kumpel mit Peitsche eben, die vorrangig die Lehrlinge ohne Abitur, die Achtklässler und die Sitzenbleiber zu spüren bekamen. Reimund Becker war der Heimleiter und sie hatten ihm zu gehorchen. Der Staat wusste schon, warum er ihm die Leitung des Heimes übergeben hatte. Vielleicht war ja doch etwas an dem Gerücht dran, dass Offiziersanwärter Becker wegen einer Tuberkuloseinfektion aus der NVA geflogen war. Wahrscheinlich nicht allein deswegen, sondern wegen des zwielichtigen Weibs, welches ihm dieses Geschenk hinterlassen hatte. Dabei soll er mit Leib und Seele Offiziersschüler gewesen sein. Diesen Abstieg kompensierte er nun damit, dass er munter Jugendliche schikanierte. Stets in Begleitung seiner LVDs, den eigens ernannten Lehrlingen vom Dienst, spielte er sich im Heim als Befehlshaber auf. Eine Aufgabe, die dieser Wichtigtuer sehr ernst nahm. 

	„Nur fünf Prozent Zehntklässler, der Rest Abgänge der achten Klasse …“, fasste Becker herablassend zusammen und suchte in Andrés Augen nach Bestätigung. „Einer ist sogar in der Fünften hängen geblieben. Ich fasse es nicht. Was glauben die Genossen um Genosse Ulbricht denn von uns? Wir haben es im VEG mit Elitetieren zu tun. Stammbuchkühen mit 6000 Litern. Bullenmütter, die auf der AGRA in Leipzig jedes Jahr horrende Preise erzielen. Bei der Auswahl der Lehrlinge vergessen sie jedes Mal, dass die ganze landwirtschaftliche Produktion in deren Händen liegt. Wie sollen solche Sitzenbleiber unserem Volksgut zu Ansehen verhelfen? Schließlich haben wir einen Plan zu erfüllen. Diese Pappnasen wissen doch nicht einmal, wie Verantwortung geschrieben wird. Sieh mal diesen hier …“, zog er raschelnd die nächste Akte hervor und hielt sie André unter die Nase. „Rudi Sägezahn. Allein der Name ist schon eine Zumutung.“ 

	Beim Anblick des Fotos konnte André sich einen Lacher nicht verkneifen. Große Kinderaugen, dünne Haare auf einem birnenförmigen Kopf und Geheimratsecken. „Armer Trottel“, entschlüpfte es ihm leise. Hier im Heim wirst du den Löwen zum Fraß vorgeworfen. Wenn du wüsstest, was dich erwartet, dann würdest du die Beine in die Hand nehmen und weit weglaufen. Dorthin, wo dich niemand findet. Auf jeden Fall wirst du dich zum Gespött machen, wenn du nicht wenigstens über eine außergewöhnliche Qualität verfügst, mit der du bei den anderen Eindruck schinden kannst, vor allem beim Erzieher, ging es ihm durch den Kopf, während er Becker beipflichtete: „Der Name passt zu dem Gesicht. Aber vielleicht hat er ja Qualitäten, von denen niemand etwas weiß. Möglich, dass er sogar hochbegabt ist?“ Der überraschte Blick des Erziehers ließ ihn mutiger werden. „Wie ich dich kenne, Raimund, nimmst du ihn sicher ganz persönlich unter deine Fittiche und er wird bei uns im Heim bestimmt nicht alt werden.“

	Auf was spielst du kleiner Furz damit an, dachte Becker beleidigt. Wenn deine Eltern nicht in der obersten Liga spielten, würde ich dir zeigen, wer hier im Heim die Hosen anhat. Söhnchen eines Parteisekretärs und einer Ballettlehrerin. Ich weiß sehr wohl, wie du in deinem Dresdner Nobelzuhause über mich lästerst, während ich mir hier im Heim, in meiner Zwanzig-Quadratmeter-Kaschemme, Gedanken über euch Affen mache. Wenn ihr nach den drei Jahren Ausbildung das Abi und eure Immatrikulation an der TU in den Händen haltet, dann solltet ihr mal überlegen, wessen Verdienst das ist. 

	In Sekundenschnelle hatte er sich wieder im Griff, grinste und klopfte seinem LVD fast väterlich auf die Schulter, während er feststellte: „Die Landwirtschaft ist nun mal kein Zuckerlecken, André. Dafür brauchen wir staatstreue Lehrlinge mit Grips und Muskeln. Jungs, die zupacken können. Keine Milchgesichter, die glauben, mit Nietzsche, Kant und Marx hätten sie die Weisheit mit Löffeln gefressen.“ 

	André schluckte. Das war eine gezielte Anspielung auf seine Lebensphilosophie. Doch bevor er die richtigen Worte fand, um sich zu rechtfertigen, steckte Beckers Nase bereits im nächsten Lebenslauf. Nach genau drei Minuten überflog ein Leuchten sein Gesicht. „In diesem Jahr schicken sie uns gleich vier junge Damen.“ Vor Begeisterung leckte er sich hörbar über die Lippen: „Mann oh Mann, erst sechzehn Lenze, die Kleine, und sieht aus wie ein Model. Ich kann mich errinnern, sie war vor Wochen zum Einstellungsgespräch mit ihrem Vater hier. Seltsamer Typ. Aber das Hinterteil der Kleinen … Einfach Zucker … Schade, dass du es auf dem Foto nicht sehen kannst. Du bekämst glatt einen Samenstau. Mal abgesehen davon, dass das Mädel bestimmt nicht weiß, was Ausmisten im Kuhstall heißt, geschweige denn, wie Kuhmist stinkt.“ Mit einem anzüglichen Zungenschnalzen schob er André das  Passfoto des Mädchens zu. „Wäre das nicht was für dich?“

	Geschmeichelt nahm André ihm die Unterlagen samt Bild aus der Hand. „Sie bringt einen guten Abschluss von der polytechnischen Oberschule mit“, stellte er nach einem kurzen Blick auf den Lebenslauf fest. Vorsichtig strich er dabei mit den Fingern über das Schwarz-Weiß-Foto und betrachtete es intensiver als die anderen, bevor er es wieder zurückgab. „Nun ja, hübsch ist sie. Ob sie für die harte Arbeit in der Landwirtschaft taugt, wird sich herausstellen. Wie sie allerdings das Heimleben verträgt, nachdem sie durch deine Kontrolle gegangen ist, ist fraglich“, revanchierte sich André boshaft für die vorangegangene Bemerkung. 

	Typisch André, dachte Becker und überhörte den Seitenhieb. „Der Vater hat politisch gesessen. Sie kommt aus einer nazistisch auffälligen Familie“, murmelte er jetzt weniger euphorisch. „Keine Pionierorganisation, keine FDJ. Nicht mal geimpft.“ Sein Blick bohrte sich in André‘ Gesicht. „Wir sollten die Augen offenhalten. Bei so einer Vergangenheit sind Schwierigkeiten vorprogrammiert.“ 

	„Wie ich gelesen habe, hat sie ein Faible für Kultur. Vielleicht ist sie etwas für unsere Kulturgruppe“, versuchte André die vorschnelle Einschätzung des Erziehers zu demontieren und dachte: Armes Mädchen, hüte dich vor dem Erzieher, sonst wird die Stasi im Heim Dauergast.

	„Sogar eine Französin haben wir darunter. Wie ich lese, begeisterte Fußballspielerin. Ich fasse es nicht. Frauen und Fußball. Dabei ist sie so schlank wie eine Tanne unten herum“, witzelte Becker über das nächste Mädchen, bevor er endlich zufrieden feststellte: „Na, wenigstens eine Vernünftige ist dabei, mit der wir etwas anfangen können. Eltern Berufsschullehrer. Beide in der SED, und drall ist die Kleine … Die kann bestimmt ordentlich zupacken. Wenn sie auch noch etwas im Kopf hat, steht der Fachhochschule bestimmt nichts im Wege.“

	Die männlichen Lehrlinge der Abiturklasse entsprachen schon eher Beckers Geschmack. „Endlich mal etwas an Material, was sich sehen lassen kann“, freute er sich. „Ich brauche immer gute LVDs, besonders nach eurem Abgang müssen wieder Neue her. Der Junge hier wäre genau der Richtige. Prämierter Ringer in der obersten Gewichtsklasse. Anton, der Name ist bekannt. Mehrfach ausgezeichnet, FDJ-Sekretär in der Schule, aktiv in der Deutsch-Sowjetischen Freundschaft, beste schulische Beurteilungen. Eins-A-Zeugnis, Eltern Rechtsanwälte und SED-Mitglieder. Wie man es sich wünscht. Die anderen zwei Berufsanwärter sind auch nicht übel, kommen beide aus dem Kinderheim“, fügte er nachdenklicher hinzu und zog sich deren Akten heran. „Nach dem einen ist in Meißen sogar eine Straße benannt worden. Hut ab. Der Großvater ist als Freiheitskämpfer im KZ gestorben …“ 

	Er hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, als sein Blick erschrocken von der Akte zur Armbanduhr wanderte. „Verdammt, wir haben uns verquatscht.“ Hastig drückte er André die Unterlagen in die Hand und schob ihn zur Tür. „Los, Junge, ab damit zu den Schaukästen! Bring die Namen neben den dazugehörigen Zimmernummern an und geh dann die Mädchenzimmer im oberen Stock durch. Die Eröffnungsfeier für die Neuen in der Schule ist gleich zu Ende. In einer guten Stunde sind die Neuankömmlinge hier. Also spute dich!“ 

	 

	 

	 



		Lucy

		 



	 

	In dem abgedunkelten Raum war es mucksmäuschenstill. Mit großen Augen hingen die neuen Lehrlinge an den Bildern auf der Leinwand. Fast alle kämpften mit den Tränen. Vier sechzehnjährige Jungs kämpften an der Front verzweifelt ums Überleben. Jungs in ihrem Alter. 

	Selbst als das Licht im Saal anging, herrschte noch eine geraume Weile bedrückende Stille. Erst als Schulleiter Rühl erneut mit einem wohlwollenden Lächeln vor die Stuhlreihen trat und mit höflichen Worten darauf hinwies, dass sich die Eltern am hinteren Ausgang nun von ihren Kindern verabschieden müssten, wurde es lebendig im Raum. 

	Jeder der  zwanzig zukünftigen Lehrlinge des Volksgutes hielt eine rote Nelke in den Händen. Das Zeichen des Friedens. Genosse Rühl hatte sie ihnen nach seiner Begrüßungsrede übergeben, wie immer, unterstützt von Lehrlingen der Abiturklasse im Blauhemd. Jedes Jahr bereicherten die Lehrlinge des dritten Lehrjahres die feierliche Eröffnung mit einem kleinen Kulturprogramm und erzählten in eindrucksvollen Bildern vom harten Leben auf dem Land. Danach wurde stets der gleiche Film abgespielt, „Die Brücke“, und wie jedes Mal gingen auch heute die hinweisenden Worte des Schulleiters im geräuschvollen und tränenreichen Abschiednehmen unter. 

	Mittlerweile war Kurt Rühl es leid, vor dem in rotem Stoff gehaltenen Rednerpult mit dem gelbgoldenen Ährenkranz der immer wiederkehrenden Abschiedsszene zusehen zu müssen. Die Zeremonie war jedoch notwendig, damit man ihm als Schulleiter der landwirtschaftlichen Berufsschule den entsprechenden Respekt entgegenbrachte. 

	Während die Abschiedszeremonie an der Tür kein Ende nahm, wartete, fern vom Trubel, ein Mädchen geduldig allein in der verwaisten Stuhlreihe. Kurt Rühl beobachtete sie schon eine geraume Weile. Ihm war aufgefallen, dass sie ohne ihre Eltern angereist war. Aus den vorausgehenden Unterlagen kannte er jeden der Neulinge, auch sie. So war ihm geläufig, dass ihre Akte trotz ihrer erst sechzehn Jahre bereits viel dicker war als die der übrigen und der Stempel der Polizeibehörde sich bereits mehrfach in den Seiten verewigt hatte. Meistens wegen häuslicher Gewalt und antisozialistischem Auftreten. 

	Irgendwie weckte sie sein Mitleid, fernab der anderen, so allein und in sich gekehrt. Sehr kommunikativ schien sie auch nicht zu sein. Die Annäherungsversuche der Jugendlichen, mit ihr ins Gespräch zu kommen, quittierte sie mit dem Wegdrehen des Kopfes zur Wand. Wahrscheinlich wurde ihr Verhalten als überheblich eingestuft. Man ließ sie in Ruhe. 

	„Was machen Sie denn noch hier? Wollen Sie sich nicht zum Ausgang begeben, wo der Wagen des VEGs zum Abtransport der Lehrlinge auf Sie wartet?“, fragte er, in der Hoffnung, dass das Mädchen seiner Anweisung folgen würde, und steuerte langsam die zwei Stufen vom Podium hinab, auf sie zu. Mit der höflichen Anrede wollte er ihr den nötigen Respekt entgegenbringen. „Darf ich Sie beim Namen nennen, Lucy? Sie sind doch Lucy?“, fragte er. 

	Doch das Mädchen reagierte nicht. Anstatt mit ihm zu kommunizieren, starrte sie unbeirrt auf das gerahmte Bildnis von Karl Marx an der Wand gegenüber. 

	Dumme Göre, dachte er ärgerlich. Im Heim wird man dir schon noch Erziehung beibringen. Gleichzeitig lächelte er väterlich und redete weiter: „Ich vermisse Ihre Eltern. Sind sie schon abgefahren?“ 

	Immer noch keine Antwort. Lediglich ein genervter Ausdruck in den gelbgrünen Augen gab ihm zu verstehen, dass er sich verkrümeln sollte. 

	Mit einer Unmutsfalte auf der Stirn ignorierte er die Abfuhr. „Hat Ihnen der Film nicht gefallen?“, lächelte er weiterhin väterlich auf sie herab und hoffte, auf diese Weise ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Immerhin galt er unter seinen Schülern als der Lehrvater mit psychologischem Geschick, bei dem die Lehrlinge auch schon mal ihre Sorgen loswurden. Er war stolz auf die Jugendlichen, welche für den Aufbau des Sozialismus die Aufgaben Erwachsener übernahmen und den Landwirtschaftsbetrieb nur mit Unterstützung einiger weniger Lehrkräfte zu großen wirtschaftlichen Erfolgen führten. Als langjähriger Pädagoge lehrte er nicht nur, er hörte auch zu und gab wohlgemeinte Ratschläge, sofern sie sich mit den sozialistischen Moralvorstellungen vertrugen. „Sie tragen keine FDJ-Bluse? Warum?“, bohrte er ruhig weiter und hatte Erfolg. 

	Ein Schulterzucken, dann drehte sie ihm das Gesicht zu. Kaum hörbar antwortete sie: „Hab keine.“ 

	Im gleichen Moment suggerierte sie ihm, dass seine Fragerei sie nervte, und wollte dem augenscheinlich aus dem Wege gehen, indem sie Anstalten machte, den anderen Lehrlingen zu folgen.

	Während sie sich vom Stuhl erhob, bemerkte er, wie sie unauffällig einen Zeichenblock und einen Stift in ihrer Manteltasche verschwinden ließ. Sein Interesse war geweckt. Auffordernd streckte er ihr die Hand hin. „Was versuchen Sie da, vor mir zu verstecken? Darf ich es sehen?“, hakte er augenblicklich nach. 

	Im Stehen, mit einem Ungetüm von Koffer in der Hand, schien sie ihm viel kleiner und zierlicher, als er sie sich vorgestellt hatte. Zu wenige Muskeln für diesen Beruf, dachte er. Die anderen Lehrlinge werden sie fertigmachen, wenn sie nicht stark genug ist. 

	Den Blick jetzt trotzig auf den Boden gerichtet, reichte sie ihm das Gewünschte. Vom Papier blickte ihm das Gesicht von Karl Marx entgegen, naturgetreu, so wie das an der Wand. Es war eine gelungene Skizze. 

	„Wie ich sehe, hat Sie der Film weniger interessiert, umso mehr unser großer Philosoph. Meine Hochachtung, Sie haben ihn hervorragend skizziert?“ Irgendwie wusste er gerade nicht, ob er darüber überrascht oder verärgert sein sollte. 

	Diesmal nickte sie, mit einem zaghaften Lächeln um die Lippen. Sie ist hübsch, dachte er und künstlerisch begabt. Sie könnte dem Staat viel besser dienen als im Kuhstall. „Wo haben Sie das gelernt? Ich meine das Malen?“, fragte er anerkennend. „Sie haben wirklich Talent. Vielleicht ließe sich da sogar etwas machen. Für die Schülerzeitung zum Beispiel. Dennoch sollten Sie sich angewöhnen, dem aktuellen Geschehen zu folgen. Sonst werden Sie später Ärger bekommen.“ Wohlwollend gab er ihr die Zeichnung zurück. 

	Das Mädchen lächelte dankbar für das Lob. Sie hatte schöne strahlend weiße Zähne. „Ich werde mich bemühen, Genosse Rühl“, antwortete sie artig. „Das Zeichnen wurde mir in die Wiege gelegt. Mein Geburtsort ist Meißen, die Porzellanstadt. Sicher wissen Sie auch, dass alle Mädchen in Meißen mit diesem Talent auf die Welt kommen. Ursprünglich wollte ich mich in der Porzellanmanufaktur bewerben. Aber mein Vater meinte, als Künstler wäre ich arm dran, und verbot es mir“, fügte sie jetzt bedeutend redseliger hinzu. 

	Lob schien sie also aufzumuntern. Es machte sie gesprächig. Natürlich wusste er, dass es eine Lüge war und warum sie, trotz ihres künstlerischen Talents, wirklich abgelehnt wurde. Ihr Makel war ihre Familie. Rasch wollte er noch etwas Nettes hinzufügen. „Wenn ich mich entsinne, haben Sie sich der Pferde wegen im Volksgut beworben?“ 

	Bei dieser Frage taute sie richtig auf. Ihre grünen Augen begannen zu leuchten. Sie strahlte förmlich, als sie antwortete: „Ja, das habe ich.“

	„Aber wir haben nur zwei Pferde auf dem Gut und das sind auch noch Kaltblüter“, wandte er überrascht ein.

	„Das macht mir nichts, wenn ich sie nur pflegen darf“, antwortete sie.

	Für zwei dämliche Kaltblüter also nahm sie die schwere Arbeit im Kuhstall auf sich? Rühl war verblüfft. „Die schweren Gäule lassen sich doch nicht reiten … Und Sie haben mir in Ihrer Bewerbung geschrieben, dass Sie gern reiten?“

	„Oh ja“, schwärmte sie. „Vielleicht darf ich ja mal auf ihnen sitzen. Ich bin in unserer Reitsportsektion geritten und der Reitlehrer meinte, dass ich gut wäre, ein vielversprechendes Talent. Aber mein Vater …“ Hier änderte sich ihr Gesichtsausdruck plötzlich und sie brach das Gespräch ab. „Ich muss jetzt gehen, Herr Rühl. Die anderen Lehrlinge warten sicher schon auf mich.“

	Der Schulleiter nickte. Er ahnte, warum sie nicht weiter darüber sprechen wollte, und klopfte ihr väterlich auf die Schulter: „Sie werden das schon schaffen. Träume verwirklichen sich, wenn man an ihnen festhält und sie nicht aus den Augen verliert. Ich drücke Ihnen für die Erfüllung Ihres Traumes die Daumen“, sagte er und entließ sie kopfschüttelnd in Richtung Tür. 

	In ihren Unterlagen stand, dass sie schlimme Dinge erlebt hatte. Aber der Staat ließ keinen jungen Menschen fallen. Auch wenn es mit dem Traum von den Pferden nicht klappte, in der Landwirtschaft würde sie ihre Chance bekommen, wie alle anderen auch. Wenn sie sich gut in die Gesellschaft einfügte, standen ihr alle Türen offen. 

	 

	Vom Gewicht des Koffers leicht gebeugt, bewegte sich Lucy durch die Stuhlreihen langsam zur Tür, wo das Gedränge allmählich nachließ und ihr die Sonne durch die geöffnete Doppeltür entgegenschien. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und nickte dem grauhaarigen Schulleiter zu, bevor sie sich, gegen die Sonne mit der Hand abschirmend, auf die Abfahrt zum Volksgut konzentrierte.

	Auf einem Schotterweg vor der Tür wartete ein altes umgebautes Fahrzeug, mit dem üblicherweise Schweine und Rinder transportiert wurden. Ein Lastkraftwagen mit einem  Aufbau aus morschen Brettern und zwei winzigen gegenüberliegenden Fenstern. Der Einstieg erfolgte am hinteren Ende über eine mit getrocknetem Kot beschmutzte dreistufige Trittleiter.

	„Da haben sie uns ja ein feines Wägelchen geschickt.  Aber wir sind ja nur Landwirtschaftslehrlinge. Wahrscheinlich sollen wir gleich einen Einblick bekommen in das, was uns alles noch erwartet ...“, hörte sie es hinter sich schimpfen.

	Eben noch unschlüssig, ob sie sich den drei Mädchen vor ihr anschließen sollte, drehte Lucy dem Sprecher jetzt interessiert das Gesicht zu. Es war ein schmalbrüstiger dunkelhaariger Junge. Sie sah, wie er sich abmühte, den prall gefüllten Rucksack auf die Schultern zu hieven, und musste unwillkürlich lächeln. 

	„Soll ich dir helfen?“ 

	Zur Antwort wies er mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck auf das Ungetüm zwischen seinen Händen. 

	Lucy wollte nicht unhöflich sein und stellte umgehend ihren Koffer ab, um ihm zur Hand zu gehen.

	Doch erst mithilfe eines großen schlaksigen Burschen, der am Wagen auf den Kleinen wartete und zurückgekommen war, schafften sie es, den Rucksack auf dem mageren Rücken festzuschnallen. 

	„Er sollte weniger schimpfen und lieber etwas mehr essen.“ Mit einem Augenzwinkern reichte ihr der fremde Junge die Hand. Er überragte sie um Haupteslänge. „Ich bin übrigens Rolf, zukünftiger Rinderzüchter. Der Schmalhans hier, mit dem Monstrum auf dem Buckel, ist Peter, mein Freund. Wir kommen beide aus dem Kinderheim.“

	„Lucy“, beeilte sich ebenfalls vorzustellen. „Auch Rinderzüchter. Ich vermute, wir drei sind in einer Gruppe…?“

	„Kollektiv heißt das. Freue dich bloß nicht zu früh darauf, Lucy“, keuchte Peter unter seiner Last. „Mir graut schon vor dem ganzen Dreck. Aber wir zwei träumen von einem pädagogischen Beruf und da geht nun mal kein Weg an der Landwirtschaft vorbei.“

	„Das ist ja fast wie bei mir. Ich will zu den Pferden. Ihr wollt Lehrer werden …?“, stellte sie interessiert fest und fand sofort Gefallen an den beiden. Der Kleinere hatte warme braune Augen, ein lustiges Gesicht und dichte schwarze Locken. Der Lange wirkte etwas schlaksig und ging seiner Größe wegen leicht gebeugt. Im Gegensatz zu Peter hatte er semmelblondes Haar, während sich über den Lippen der erste Flaum abzeichnete. Von ihm ging etwas Vertrauensvolles aus. Es lag wohl an seinen warmen, neugierig blickenden Augen. 

	„Nein, Lehrer ist nicht so unser Ding. Wir wollen nach der Lehre die pädagogische Fachschule besuchen und danach vielleicht als Heimerzieher arbeiten. Im Großen und Ganzen ist alles schon vertraglich geregelt.“

	„Heimerzieher ...?“ Lucy bekam große Augen. „Dann wollt ihr also wieder zurück ins Kinderheim ... Seid ihr nicht froh, endlich von dort weg zu sein? Ich habe nichts Gutes über unsere Kinderheime gehört.“

	„Da meinst du sicher den Jugendwerkhof. Unser Zuhause war keine Strafanstalt. Für uns war das Heim von klein an unser Elternhaus und wir denken gern an unsere Kinderzeit zurück. Stimmt es, Rolf?“, wandte sich Peter an den Langen, was dieser nickend bejahte. 

	Seine Antwort überzeugte Lucy nicht. Nachdenklich kaute sie an der Unterlippe. „Wenn ich früher etwas angestellt habe, hat mein Vater mir immer mit dem Jugendwerkhof gedroht und ihn mir in den schlimmsten Farben beschrieben. Dass dort Kinder gequält werden und für ihr Essen schuften müssen. Aber vielleicht habe ich da etwas verwechselt“, schwenkte sie schnell um, als sie sah, wie Rolf die Stirn runzelte: „Alles Märchen. Was hast du für einen Vater, der so etwas seinem Kind erzählt …?“ Plötzlich griff er sich an die Stirn. „Na klar …, du kamst mir gleich so bekannt vor. Bist du nicht das Mädchen aus der Zeitung? Mit deinem Vater ... da war doch irgendein schlimmer Vorfall ...?“

	Lucy schüttelte den Kopf. „Da bringst du etwas durcheinander. Betrifft mich nicht.“ Plötzlich hatte sie es eilig, zum Wagen zu kommen.

	„Renn doch nicht so! Ich bin mir ganz sicher, dass du das bist. Oder was meinst du dazu, Peter?“, drehte er sich zu dem Freund um, während er hinter ihr hereilte. „Es stand doch in der Sächsischen Zeitung, gleich auf der Eingangsseite. Ein Polizist … oder war es ein Taxifahrer …? Na ja, ist auch egal … soll seine Familie getötet haben. Nur durch einen glücklichen Zufall sollst du überlebt haben …? Stimmt das … Das bist du doch …?“ 

	Aufgeregt holte er Lucy ein. Er fuchtelte mit den Händen und versuchte, sich an ihrem Gesicht zu orientieren, bis er von Peter einen vorwurfsvollen Blick erntete. „Lass gut sein, Rolf. Egal, was du da auch gelesen hast. Es geht uns nichts an.“ 

	Zur Besinnung gekommen und als Erster am Wageneingang korrigierte sich Rolf verschämt: „Entschuldige, Lucy, ich wollte dir nicht zu nahetreten. Aber dieser Fall hat unsere Kleinstadt mächtig aufgewühlt. Du siehst ihr auch zum Verwechseln ähnlich ...“ 

	Auffällig blass und den Blick auf den Boden gerichtet lenkte Lucy ab: „Mal abgesehen von einer Arbeit im Kinderheim stehen euch doch sicher noch andere Wege offen. Ein Fachschulstudium zum Agraringenieur zum Beispiel ...? Oder fürchtet ihr, dass euch die Landwirtschaft zu viel abverlangt? Besonders dir, Peter …?“ Bei dieser Frage nahm sie dessen rechten Arm ins Visier, der seltsam schlaff an ihm herunterhing.

	„Ich weiß schon, was du meinst“, entgegnete Peter, während er mit Rolfs Hilfe sein Gepäck über die dreistufige Trittleiter ins Innere hievte, wo sofort mehrere Hände hilfreich danach griffen. „Du denkst, mit nur einem gesunden Arm bin ich zu schwächlich für die Landwirtschaft. Aber da täuschst du dich. Wir aus dem Heim sind zäh. Außerdem soll man vom Ausmisten Muskeln bekommen. Aber zum besseren Verständnis für dich … mein Arm ist ein Überbleibsel der Kinderlähmung. Sei froh, dass du von der Seuche verschont geblieben bist.“ 

	Lucy spürte, dass sie bei Peter ins Fettnäpfchen getreten war, und hielt sich an Rolf, als sich ungefragt ein blasser blonder Junge an ihnen vorbei ins Wageninnere drängelte. Offensichtlich hatte er ihre letzten Worte mitgehört.

	„Macht euch doch keine Illusionen! Einmal in der Landwirtschaft, und ihr schaukelt euer Leben lang Kuheuter“, grinste er und blockierte mit seinem Gepäck den Einstieg. 

	Während Lucy nach passenden Worten suchte, kommentierte Rolf die Frechheit mit einem Kopfschütteln: „Wir waren zuerst hier. Höflichkeit scheint dir wohl ein Fremdwort zu sein? Offenbar mangelt es dir an der entsprechenden Erziehung.“

	Mit einem frechen Grinsen auf dem Gesicht drehte sich der Blonde in der Tür noch einmal zu ihnen um: „Entschuldigung! Hatte ich ganz vergessen. Ich bin Schweinepriester Jochen!“ 

	„Schweinepriester ...?“ Jetzt musste Lucy lachen. Zumindest bewies der Junge Humor.

	„Ich wusste nicht, dass Schweinepriester hier den Vorrang haben“, knurrte Rolf, worauf Jochen aus dem Wageninneren konterte: „Natürlich! Ich will ja auch nicht Erzieher werden, so wie ihr zwei Schnösel, sondern die Schweineproduktion im VEG mit auf den neusten Stand bringen. Volkseigenes Gut, dein zukünftiger Schweinemeister kommt!“, plädierte er deutlich hörbar in den Wagen hinein und sorgte für Lacher. 

	Während Rolf jetzt seinen und Peters Koffer ins Wageninnere beförderte, nahm Jochen Lucy ins Visier. Mit einem spöttischen Grinsen stellte er fest: „Eure Tussi sieht übrigens spitze aus. Die würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen!“ 

	Der blonde Jochen war hübsch und frech. Doch anstatt wütend über den ungehobelten Spruch zu sein, fühlte sich Lucy geschmeichelt. Sie lächelte sogar, während Rolf vor sich hin fluchte, „so ein Arsch. Gott behüte uns vor solchen Idioten“, und ihren Koffer als letzten durch die Tür bugsierte. 

	Nachdem Lucy die Wagentür hinter sich zugezogen hatte und in eine Wolke von Schweiß, Zigarettenqualm und Ausdünstungen eingetaucht war, verharrte sie zögerlich im Türrahmen. Die sich lautstark übertönenden Jugendlichen im Wageninneren verunsicherten sie. Menschengruppen wirkten beängstigend auf sie. Rolf sah es und streckte ihr hilfreich die Hand entgegen. Doch ein anderer kam ihm zuvor und stieß sie sanft an: „Nun mach schon, geh weiter! Du blockierst nur mit deinem Gepäck! Hier frisst dich keiner. Wenn du die Mädchen suchst … Sie sitzen vorn in der Nähe vom Führerhaus.“

	In diesem Moment setzte sich das Fahrzeug lautstark in Bewegung. Orientierungslos im halbdunklen Wagen um sich blinzelnd, griff Lucy nach dem nächstbesten Halt, einer Stange vor der Wagenwand, die sie davor rettete, gegen den jungen Mann geschleudert zu werden. 

	Während sie sich mit beiden Händen festklammerte, musterte er sie jetzt belustigt. Er war einen halben Kopf größer als sie und kräftig gebaut. Die Muskeln an seinen Oberarmen hoben sich prall unter den hellen Hemdsärmeln ab. Dichtes braunes Haar umspielte die breite Stirn. „Was macht ein so hübsches Mädchen mit so einem Ungetüm von Koffer?“, fragte er sie neugierig.

	„Ich habe für die nächsten zwei Jahre einen Platz im Lehrlingsheim gebucht. Da braucht man schon ein paar Klamotten. Aber danke für deine Hilfe“, antwortete sie, nicht auf den Mund gefallen, und erntete Gelächter. Zugleich weckte das Interesse des hübschen Jungen ein bisher unbekanntes, nicht unangenehmes Gefühl in ihr. Doch bevor sie darüber nachdenken konnte, platzte Jochen in seiner aufdringlichen Art dazwischen.

	„Völliger Unsinn, so viel Ramsch mitzuschleppen. Dir ist doch sicher klar, dass du ab sofort nur noch in einer verschissenen Latzhose umherläufst und sieben Meilen gegen den Wind stinkst.“ 

	„Musst du so sarkastisch sein? Du stinkst noch viel mehr, Schweinepriester! Und wenn du nicht den Mund hältst, fehlen dir gleich ein paar Zähne!“, drohte ihm der Muskelprotz mit zugewandtem Rücken und umschloss Lucy schützend mit seinen starken Armen. Sie konnte seinen Atem an ihrer Wange spüren. 

	„Ich bin übrigens Anton aus der Abiturklasse. Mein Bereich ist der Ackerbau. Du machst doch sicher auch Abitur, oder? Siehst nicht so aus, als wolltest du dein Leben lang Kuhmist wegräumen“, redete er auf sie ein. Er musste fast schreien, um die Stimmen und Wagengeräusche zu übertönen. 

	Jochen im Hintergrund fühlte sich übergangen. Verärgert, dass Anton sich gerade die hübsche Lucy angelte, witzelte er hämisch: „Du musst ihr nicht gleich hier im Wagen auf die Pelle rücken, Muskelprotz. Warte doch wenigstens ab, bis wir im Heim sind. Dort kannst du sie immer noch flachlegen.“ 

	„Hör nicht auf ihn. Der Schweinepriester ist nur neidisch“, reagierte Anton, als Lucy, eben noch in seinen Armen dahinschmelzend, zum Eisblock erstarrte. Die verächtlichen Worte weckten unangenehme Erinnerungen in ihr. Die Blicke der nun auf sie aufmerksam gewordenen Lehrlinge verunsicherten sie zusätzlich. Sie errötete bis unter den Haarwurzeln. Doch wenn sie etwas gelernt hatte in ihrem kurzen Leben, dann war es, Gefühle nicht preiszugeben, weder Scham noch Enttäuschung. Also überspielte sie die Situation mit einem Lächeln und wies dabei auf Antons Oberarmmuskeln. „Woher hast du die?“ 

	Stolz antwortete ihr Anton: „Ich bin Ringer und gehöre zum Meißner Sportverein.“

	Jochen sah seine Felle davonschwimmen und stichelte: „Musst vor deiner neuen Schnalle gar nicht so angeben, Anton. Da helfen auch nicht deine Medaillen. Solche wie du haben doch nur Muskeln und nichts im Kopf, geschweige denn in der Hose.“ 

	Damit hatte er den Bogen Maß überspannt. Verärgert drehte Anton ihm das Gesicht zu. „Halt dein vorwitziges Maul! Ob Muskeln oder prall gefüllte Hose, meine Faust verträgst du bestimmt nicht!“ Mit entsprechender Geste wies er Jochen in seine Schranken, was umgehend Wirkung zeigte. 

	Jochen tippte sich verächtlich an die Stirn, durchbohrte Lucy ein letztes Mal mit seinen wasserblauen Augen und gab ihr den Rat: „Nimm dich bloß in Acht vor dem!“ 

	Darauf suchte er sich sofort ein neues Opfer. Er wandte sich einen auf seinem Koffer sitzenden auffällig blassen Jungen zu und traktierte ihn mit seinen Nadelstichen. Der Angesprochene, mit dem außergewöhnlichen Namen Rudi Sägezahn, reagierte auf seine Spötteleien arglos und nahm sich selbst auf die Schippe, indem er in das Gelächter der Umstehenden lautstark mit einstimmte. 

	Für Lucy war das die Gelegenheit, sich aus Antons Umklammerung zu befreien. Zumal von den Sitzplätzen der Mädchen gerade ein Arm hochschnellte und jemand rief: „Hier ist noch ein Platz frei. Setz dich zu uns! Da vorn lassen dir die Jungs sowieso keine Ruhe!“

	Aufatmend nahm Lucy die Aufforderung an und kämpfte sich bis zu den Mädchen vor. Den Koffer ließ sie am Eingang zurück. 

	„Danke euch. Ich bin Lucy“, ließ sie sich auf der Bank hinter der Fahrerkabine nieder, bekam aber keine Antwort.

	 Also tauschte sie über die Köpfe hinweg noch den einen oder anderen Blick mit Anton, bevor sie, eingezwängt zwischen den leise schnarchenden Mädchen, einer ungewissen Zukunft entgegenfuhr. Übermannt von den Eindrücken des Tages lehnte sie den Kopf gegen die Holzplanken. Rasch wurden die Lider schwer und Müdigkeit stellte sich ein. Irgendwann versank sie in einem oberflächlichen Traumschlaf, der sie zum monotonen Geräusch der Räder in die Vergangenheit entführte, die sie doch so gern vergessen hätte … 

	 

	Das Motorrad unter ihm glänzte in der Nachmittagssonne, als der Vater ihr vor der Landwirtschaftsschule den Rat mitgab: „Das ist ab heute dein Zuhause. Mach mir keine Scherereien. Du weißt ja, was dir dann blüht.“ 

	Schön wie immer hatte er ausgesehen, mit seinen breiten Schultern unter der Lederjacke und den schmalen Hüften. Doch seine Gedanken weilten nicht bei ihr, seiner Tochter. Eher bei der jungen Stiefmutter, welche dafür gesorgt hatte, dass sie, als unliebsame Anhängsel aus erster Ehe, in der Landwirtschaft entsorgt wurde. Nur um das Weib rasch wiederzusehen, drängte er auf einen raschen Abschied, während alle anderen Eltern bis zum Schluss der Aufnahmefeier bei ihren Kindern blieben. Dabei liebte sie ihn doch und bettelte selbst jetzt noch um einen einzigen liebevollen Blick zum Abschied. Sie hatte doch nur noch ihn, ihren Vater. Wie viel Erniedrigung, Hass und Gewalt hatte sie bisher für diese Liebe ertragen. Selbst die Prügel mit dem Schürhaken, nach der sie schwer verletzt von zu Hause weggelaufen war, hatte sie ihm verziehen und seinen falschen Tränen geglaubt. 

	„Ich schlag dich tot, bringst du mir jemals einen Balg nach Hause!“ 

	Wie oft hatte sie diese Worte aus seinem Munde hören müssen. Dumm war sie, zu nichts nütze und ein überflüssiger Fresser. Dabei hatte sie ihn nie um irgendetwas gebeten. Für ein Lob von ihm nahm sie alles auf sich. Selbst die Lehrbücher für die Schule hatte sie sich mit ihren Kinderhänden mühsam selbst finanziert. Wie glücklich hatte er sie gemacht, als er sie plötzlich aus einer Laune heraus zum Reitunterricht anmeldete. Den einzigen Wunsch, den sie jemals äußerte, hatte er ihr erfüllt, wenn auch nur für kurze Zeit. Aber wie groß war die Enttäuschung, als sie den wahren Beweggrund begriff. Mit Lorbeeren hatte er sich schmücken wollen. Ihren Medaillen. Denn der Vater war eitel und setzte voraus, dass sie sofort zu Höchstleistungen auflief. Er brauchte immer etwas zum Angeben, was seinem Ego guttat. 

	„Ihre Tochter macht sich gut. Sie hat einen super Sitz und Gefühl für die Pferde bringt sie auch mit“, hatte der Reitlehrer sie vor ihm gelobt, worauf seine Brust vor Stolz anschwoll. Das zustimmende Lächeln auf seinem Gesicht war ihr Ansporn gewesen, alles zu geben. Auf dem Rückweg vom Reitplatz, auf dem Rücksitz seines Motorrades, die Arme fest um ihn geschlungen, träumte sie davon, dass nun alles gut würde. Jockey wollte sie werden, das war ihr größter Traum. Beweisen wollte sie ihm, dass sie weder fett noch dumm war. Stolz sollte er auf seine Tochter sein. Doch das für sie so wichtige Trainingslager zu bezahlen, weigerte er sich. „Wenn du dort mitreiten willst, dann geh gefälligst arbeiten!“, war sein Spruch, wie so oft. In ihrer Verzweiflung stahl sie sich nachts heimlich aus dem Haus, um im Busbahnhof die Fußböden zu schrubben. Doch die mühsam verdienten Groschen reichten nicht, um weiterhin reiten zu dürfen. 

	Das Weib an seiner Seite förderte sein Verhalten noch, indem sie immer neue Hausarbeiten erfand und ihr rund um die Uhr ihre ungezogenen Gören aufdrückte. Nach siebzehn Uhr durfte sie das Haus nicht mehr verlassen. Während die Freundinnen sich im Kino oder in der Disco amüsierten, schrubbte sie am Waschbrett die schmutzige Wäsche. Die Schulfreundinnen zu Hause zu empfangen, war ihr ebenso verboten. Bei Nichtbefolgung seiner Anordnungen drohte er ihr, sie totzuschlagen. Zumindest hielt er sie mit dieser Drohung in Schach, sodass sie in ständiger Angst lebte, einen seiner Befehle zu missachten, sei es auch nur aus Versehen. Als die ersten Jungs sich nach ihr umdrehten, wurde ihre Lage noch misslicher. Denn ein Schulfreund war für ihn ein potenzieller Liebhaber, der ihn zum Großvater machen könnte, was seinem Ego, immer jung und schön zu sein, immens schadete. 

	Ich bin der Hölle entronnen, hämmerte es in ihr. Doch wie ein Hund liebte sie immer noch die Hand, die sie schlug und die sie nun so unvorbereitet ins Leben gestoßen hatte. Zudem kam jetzt eine neue Angst hinzu, die Furcht vor dem Versagen. Aber woran sollte sie sich klammern? Sie war wie ein Baum ohne Wurzeln. Das lachende Gesicht des Bruders erschien vor ihren Augen. Der einzige Mensch in ihrem Leben, der all ihre Liebe genossen und sie ihr tausendfach zurückgegeben hatte. Doch niemals mehr würde sie über seine Streiche lachen dürfen, seine weichen Kinderarme um ihren Hals spüren. Er war jetzt bei den Engeln, an einem besseren Ort. Weshalb nur war sie verschont worden? Warum konnte sie sich nicht erinnern, was in jener Nacht geschehen war?

	Nicht einmal die Großmutter konnte ihr darauf eine Antwort geben, die einzige Vertraute, zu der sie sich heimlich flüchtete, wenn sie glaubte, dass sie es zu Hause nicht mehr aushielt. Immerhin war ihr auch dieser Umgang vom Vater verboten worden. Doch die Erinnerung an sie konnte ihr niemand nehmen. Ihr gütiges Gesicht, hoch oben auf der Meißner Burg an ihrem Fensterplatz, von wo aus sie ihr ein letztes Mal zuwinkte. 

	„Ich komme zurück, Oma. Dann hole ich dich zu mir“, hatte sie der Großmutter zum Abschied zugerufen. Ihr Lächeln begleitete sie nun in ein neues Leben, vor dem sie sich ebenso fürchtete, wie sie es neugierig machte.

	 

	„Hey, träumst du ...?“

	Erschrocken fuhr Lucy hoch. Sie musste sich erst sammeln, bevor sie die Gegenwart um sich herum wieder wahrnahm. Zugleich war es ihr peinlich, ihre Nachbarin könnte sie schon länger im Schlaf beobachtet haben. Doch das Mädchen in der auffälligen Kleidung, deren braune Augen gespannt an ihrem Gesicht hingen, schien sich unterhalten zu wollen. Lachend streckte sie ihr die gepflegten Finger entgegen. „Bei dem Gepolter kann man doch nicht pennen. Ich habe schon überall blaue Flecke von den Schlaglöchern. Bin übrigens die Marion.“ 

	Was für schöne Hände, dachte Lucy und versuchte, die abgeknabberten Fingernägel vor ihr zu verbergen. „Lucy“, murmelte sie und täuschte mit halb geschlossenen Lidern Müdigkeit vor. 

	Doch Marion ließ nicht locker. „Das weiß ich doch schon. Hast dich vorhin laut genug dem Anton vorgestellt. Wir sind übrigens vier Mädels für den Kuhstall. Vielleicht legen sie uns zusammen auf ein Zimmer?“

	Träge nickte Lucy, „vielleicht ...“, und schloss erneut die Lider, während Marion weiterhin nervte. 

	„Möchtest du wissen, wer die anderen zwei Mädchen sind? Der Pummel zu deiner Linken, mit dem wundervollen Namen Angelique, ist begeisterter Fußballfan von Dynamo Dresden und die lange Dorothea auf der Kiste hat ein bisschen was Besserwisserisches an sich, scheint aber ansonsten ganz in Ordnung zu sein.“

	Alle Ausweichversuche nützten nichts. Lucy blieb nichts anderes übrig, als auf ihr Geplapper einzugehen. „Du schleppst ja noch mehr Klamotten mit als ich“, fiel ihr nichts Besseres ein. Zögerlich wies sie auf den Berg Taschen zu Marions Füßen. 

	„Wir werden ja nicht nur arbeiten. Es gibt auch noch ein Jugendleben im Heim. Der Heimleiter ist noch jung, wie ich gehört habe. Er soll tolle Feten organisieren. Außerdem bin ich es gewohnt, schicke Kleidung zu tragen. Meine Eltern legen großen Wert darauf. Sie sind Berufsschullehrer. Allein meine vier FDJ-Blusen beanspruchen ihren Platz.“

	„Gleich vier ...?“ Lucy riss die Augen auf. „Ich habe gar keine. Wir sind doch hier auf dem Dorf ...?“

	„Na zwei Blusen ist doch Standard. Ob Dorf oder nicht. So steht es in der Heimordnung“, erklärte ihr Marion schulmeisterlich. „Eine langärmlige und eine mit kurzen Armen. Hast du den Absatz darüber nicht gelesen?“

	„Ich bin nicht in der FDJ.“

	„Ach herrjemine ... Wie hast du denn die Jugendweihe hinter dich gebracht? Da muss man doch FDJ-Mitglied sein?“

	„Ich habe die Jugendweihe.“ Sie wies auf das Buch, mit dem Titel „Weltall Erde Mensch“, das aus ihrer Tasche hervorlugte.

	„Hm … Na ja, in unserem Staat lassen sie keinen untergehen. Am besten, du redest nicht darüber, sonst eckst du gleich an. Im Heim gibt es bestimmt so etwas wie einen morgendlichen Appell. Ich borge dir einfach eine von mir. Dann fällt es nicht auf.“

	Mittlerweile fand Lucy Gefallen an der rundlichen Marion, deren Mundwerk nicht stillzustehen schien. Dabei fiel ihr die Schulfreundin ein, mit der sie sich tagtäglich den langen Schulweg geteilt hatte. Sie war lange nicht so selbstbewusst wie Marion und auch nicht so modern. Marion als Freundin könnte sie sich gut vorstellen. Ihr gewandtes Auftreten gefiel ihr. Eine Eigenschaft, die ihr fehlte und die sie sich selbst sehr wünschte. Aber woher sollte sie es auch gelernt haben, selbstsicher aufzutreten? Hatte ihr doch der Vater den Umgang mit Gleichaltrigen verboten. „Die Schlampen verderben dich nur“, hörte sie noch deutlich seine Worte im Ohr. Leider hatte er sie dadurch zur Außenseiterin abgestempelt, vor allem unter ihren Mitschülern. Gerade in den letzten Jahren ihres Heranwachsens wurde sie gemieden und immer öfter gehänselt. 

	Besonders entwürdigend empfand sie es, wenn der Vater sie mit seinem Motorrad von der Schule abholte und sie vor den anderen, anstelle ihres Namens, mit ‚Omalie‘ oder ‚fette Strunze‘ betitelte. Deshalb freute es sie jetzt umso mehr, ungezwungen und ohne Verbote jung sein zu dürfen.

	„Hast du einen Freund?“ Abwartend hing Marion an ihrem Gesicht. 

	Lucy errötete bis unter den Pony. Die Frage war peinlich und sorgte für Seelenschmerz. Wie sollte sie Marion diese beantworten, ohne ihr Gesicht zu verlieren? Peter fiel ihr ein, ihre heimliche Liebe. Den Jungen mit dem Totenkopf auf der Bomberjacke, von dem alle Mädchen in ihrer Klasse schwärmten und von dem sie, trotz aller häuslichen Verbote, ihren ersten Kuss bekommen hatte. Aber das war lange her. 

	Zum Glück bekam sie unverhoffte Hilfe von Anton. Er hatte sich bis zu den Mädchen durchgekämpft und beugte sich jetzt zu ihr herab: „Na, hast du nun einen Freund oder nicht?“

	Anscheinend hatte er sie die ganze Zeit über im Auge behalten. Dass er nun die Antwort einforderte, war nicht weniger verfänglich. Dennoch schmeichelte es ihr, von dem hübschesten Burschen im Wagen bevorzugt zu werden. Anscheinend war sie doch nicht so hässlich und ihr Herz begann zu hüpfen. Wenn da nur nicht schon wieder die verräterische Röte im Gesicht wäre. Sie spürte sie, diese Hitze auf Wangen und Stirn, und versank förmlich im Jackenausschnitt. 

	„Warum glühst du so? Wirst ja rot wie eine Tomate“, stichelte Marion, ohne zu bemerken, in welcher Situation sich Lucy gerade befand, und plauderte munter weiter, den Blick kokett auf den Jungen gerichtet. „Kennt ihr zwei euch? Ihr kommt doch beide aus Meißen ...?“ 

	 Amüsiert stand ihr Anton Rede und Antwort, den Blick lächelnd auf Lucy gerichtet, die ihm verlegen auswich. „Ich glaube, schon. Sicher sind wir uns schon mal über den Weg gelaufen. Aber dann wäre mir so eine Schönheit wie Lucy bestimmt aufgefallen.“ Zur Bestätigung formte er seine Lippen zu einem Kuss. 

	Im Gegensatz zu Lucy hatte Marion mit Jungs bereits erste Erfahrungen gemacht. Sie grinste zweideutig und beugte sich hinter vorgehaltener Hand zu Lucy. „Wieso wirst du nur immer gleich so rot?“, tuschelte sie. „Hast wohl noch keinen Kerl gehabt? So einen wie den Anton würde ich nicht zurückweisen. So ein hübscher, starker Junge. Der geht ja richtig ran. Du passt in sein Beuteschema. Was gäbe ich dafür, so eine Taille wie du zu haben. Du bist doch hübsch, aber irgendwie scheinst du ein Problem mit den Jungs zu haben. Sei nicht so schüchtern! Warte, wenn wir im Heim sind. Dann sehen wir mal, was wir aus dir noch mehr herausholen. Ein besseres Outfit und die richtige Schminke ... Glaub mir, dann liegen sie dir alle zu Füßen.“

	„Aber du bist doch viel hübscher ...?“, stotterte Lucy verhalten und meinte es ehrlich. Für sie waren alle Mädchen hübscher als sie.

	„Vielleicht hast du sogar recht…“, entgegnete Marion geschmeichelt. „Ich müsste nur ein paar Kilo abnehmen.“ Anton zwinkerte sie dabei zu: „Schmachte meine Nachbarin nicht so an. Ich habe auch einiges vorzuweisen. Die Lucy ist viel zu schüchtern für dich. Du brauchst etwas zum Anfassen? Stimmts …?“ 

	Ein harter Bremsvorgang unterbrach das Gespräch. Die Mädchen wurden schmerzhaft gegen die Wagenwand gedrückt. Gepäck flog unkontrolliert durch den Wagen und aus der Menge fluchte einer. „Kann der Hornochse da vorn nicht gefühlvoller bremsen!“

	Lucy stieß unsanft mit Anton zusammen, was er sofort für sich zu nutzen wusste. Als sie sich mit den Fäusten gegen ihn stemmte, hielt er sie fest um die Hüfte gepackt und flüsterte ihr ins Ohr: „Hör nicht auf das Gerede von der Dicken. Für mich bist du wirklich eine ganz Süße und so schnell entkommst du mir nicht. Ich denke, dass wir zwei noch viel Spaß zusammen haben.“

	Dabei lachte er ihr ins Gesicht, ergriff ihren Koffer und trug ihn die drei Stufen hinab. Sie spürte die Blicke der Mädchen im Rücken, blieb den Weg bis zum Heimportal aber an seiner Seite. 

	Wie in einem Film registrierte sie später das zerfallene Steintor am Eingang des Gutes, das verblichene Wappen unter dem Eingangsschild und die rüden Ausdrücke, der über die Neuen witzelnden Facharbeiter, auf der Bank unter der Linde. Der Anblick des vom Verfall gezeichneten, zweistöckigen Gutsherrenhauses und der es umgebenden, ebenso baufälligen Stallgebäude ließ sie zweifeln, ob es richtig gewesen war, sich auf eine Lehre in der Landwirtschaft einzulassen, nur weil sie nach der Meinung des Vaters zu blöd für einen vernünftigen Beruf war. Für den Vater war nur der Arztberuf akzeptabel. Als Versicherung für das Alter sozusagen, wozu eine Ärztin im Haus von Vorteil war. Da er selbst keine große Schulbildung vorzuweisen hatte, verbot er ihr die Weiterbildung an der EOS für ein späteres Studium. Den Lehrer, der ihn daraufhin zu Hause aufsuchte, um mit ihm einmal vernünftig über seine Erziehungsmethoden zu sprechen, empfing er mit überzeugenden Argumenten. Er drohte ihm Prügel an. „Die Tochter mir mit eurer Gehirnwäsche entfremden! Das ist doch euer einziger Sinn!“, brüllte er ihm noch hinterher, als dieser sich hastig entfernte. „Eines Tages werdet ihr Sozialisten eure Rechnung erhalten. Denn dann wird der Führer zurückkommen und hier aufräumen!“ 
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